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Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule, Bromberg.“ 


2 nterjuden“ ſoll wohl heißen: Suchen, was unter 
der Oberfläche, der Decke, verborgen liegt. Die Eigenſchaf⸗ 
ten, Fehler, Vorzüge aufſuchen, die nicht ohne weiteres ſicht⸗ 
bar, nicht ohne weiteres erkennbar ſind. 

Der „Boden“ birgt für uns — leider — noch ſehr 
viele Geheimniſſe. Es kann alles Mögliche darin ſtecken, 
was wir nicht ahnen — — ſogar Gol d, und zwar wirkliches 
echtes Gold; es fragt ſich nur, wieviel? Und da bei uns 
meiſt die Menge derartig wertvoller Metalle im Boden ſo 
winzig iſt, fragen wir ſchon gar- nicht danch, ſondern 
ſuchen etwas anderes: Etwas, das uns im landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb nützlich ſein kann. Und das ſind natüclich 
vor allem die Nährſtoffe für die Pflanzen. Nachzu⸗ 
ſuchen, welche Nährſtoffe überhaupt darin find, und dann 
feſtzuſtellen, wieviel von jedem einzeluen darin ſteckt, 
das iſt eine Aufgabe, die uns ganz ohne Zweifel im W'et⸗ 
ſchaftsbetrieb äußerſt wertvoll erſcheint. 

Man kann das auch. Der Chemiker kann genau 
feſtſtellen, was für Stoffe im Boden ſtecken und wieviel da⸗ 
rin iſt. Eine vollſtändige chemiſche Bodenunterſuchung koſtet 
etwa 60 Mark. Viel Geld! Aber wenn wir dafür unſern 
Boden genau kennen lernen? Dann wäre es wenig. 

In Wirklichkeit kann der Chemiker nur feſtſtellen, wie 
die Beſchaffenheit des Bodens gerade an der Stelle, 
wo er die Bodenproben entnommen hat, vorliegt; nimmt 
er die Probe etwa 100 Meter weiter, ſo ſieht ſie vielleicht 
ganz anders aus. Wir haben nämlich recht ſelten Böden, die 
in großen Flächen auch gleichmäßig in ihrer chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung ſind. Darum nimmt man auch von einem 
größeren Acker ſtets mehrere Proben und miſcht fie, um 
fo zu einem Durchſchnittsergebnis zu kommen. 
Und wenn man nun auf dieſem Acker Pflanzen anbaut, ſo 
entziehen ſie dem Boden Nährſtoffe, — eine chemiſche 
Unterſuchung nach der Ernte würde alſo wieder ein ganz 
anderes Reſultat ergeben. Was die Ernte fortgenommen, 
fehlt, und was inzwiſchen ſich im Boden durch Zerſetzung 
und Umſetzung neu gebildet hat, iſt hinzugekommen. Reſul⸗ 
tat alſo wieder ungewiß. ; 

Inſoweit nützt uns alſo eine chemiſche Bodenunter- 
ſuchung recht wenig. Trotzdem aber hat ſie einen großen 
Wert; denn ſie ſagt uns vor allen Dingen, welche Stoffe 
im Boden fehlen oder nur in ganz geringem Maße 
vorhanden find; fie ſagt uns vielleicht auch, daß heftimmte 
Stoffe in großer Menge da ſind, ſo daß wir ſie womöglich 
gar nicht zuzugeben brauchen. Beim Niedermoor⸗ 


) Inſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


boden wird man z. B. meiſt finden, daß Kalk und Stick⸗ 


ſtoff ſo maſſenhaft vertreten ſind, daß eine Düngung damit 
überflüſſig iſt, daß dagegen Kali vollſtändig fehlt, mithin 
ſtetss große Kaligaben eingebracht werden müſſen. 

Erfahren wir alſo auch nicht, wieviel Nährſtoffe auf 
Schritt und Tritt vorhanden ſind, ſo erfahren wir doch, was 
fehlt, oder was im Übermaß vorhanden iſt und das gibt 
uns für die Düngungsfrage einen Fingerzeig, deſſen Wert 
hunderte Male höher iſt als die 60 Mark. 


Die Nährſtoffrage iſt aber nicht allein das Wichtige, was 
wir von einem Boden wiſſen möchten. Denn, das weiß jeder 
Landwirt: die Nährſtoffe tuns allein nicht, zumal 
nicht die künſtlichen Düngemittel; der Boden muß gar ſein, 
wenn er reiche Ernten tragen ſoll, d. h. er muß eine Un⸗ 
menge von Bakterien enthalten, welche den Humus 
ſchaffen, verarbeiten, welche neue Nährſtoffe erſchließen und 
welche ſchließlich mit den Pflanzen in einem ſonderbaren 
Verhältnis ſtehen, ohne das beide einfach nicht leben kön⸗ 
nen. Ich erinnere dabei nur an die ſog. „Knöllchen⸗ 
bakterien“ der Schmetterlingsblütler (Erbſen, Seradella, 
Lupine uſw.) und an die feinen weißen Pilzfäden, welche den 
Boden der Kieferwaldung durchziehen. Nach meiner Anſicht 
haben alle Pflanzen ſo irgend ein ſtilles Verhältnis mit 
kleinſten Lebeweſen, ein Verhältnis, das auf Gegenſeitigkeit 
beruht, ohne das ſie nicht leben können; nur — wir wiſſen 
noch nicht viel davon. Es gibt andererſeits auch „ſchädliche“ 
Bakterien (3. B. die ſalpeterfreſſenden). Würden wir dieſe 
und jene alle kennen, dann wären wir bald imſtande, die 
guten künſtlich zu züchten und dem Boden zuzuführen, — 
wie wir das ja mit den Knöllchenbakterien ſchon machen — 
und die ſchädlichen könnten wir ſtören oder gar zerſtören. 

Aber wir wiſſen noch recht wenig davon! Es wäre eine 
dankbare Aufgabe für die Wiſſenſchaft, für die verſchieden⸗ 
ſten Bodenarten eine bakteriologiſche Unter⸗ 
ſuchung vorzunehmen und die charakteriſtiſchen Bakterien⸗ 
arten der Lehm⸗, Sand⸗, Moor-, Kalkböden uſw. feſtzuſtellen. 


Mit der Zeit würden wir doch ſovtel Material erhalten, daß 


uns zum mindeſten eine ſolche Unterſuchung ſagen könnte, 
welche nützlichen Lebeweſen im Boden fehlen, alſo zu: 
geführt werden müßten. 

Eine andere Art Bodenunterſuchung gibt 
uns aber ſicherere Fingerzeige; das iſt die phyſika⸗ 
liche Bodenunterſuchung, d. h. die Feſtſtellung des Verhal— 
tens des Bodens zum Waſſer, zur Wärme und Licht. 
Das letztere lehrt uns die Farbe des Bodens und fein 
Humusgehalt; das Verhalten zum Waſſer ſeine Zu⸗ 


ſammenſetzung ſe nach der Menge von Steinen, Sand, 
Lehm und Humus. 0 

Wir verlangen vom Boden, daß er Waller aufnimmt 
und feſthält, — aber nicht zuviel; er muß alſo auch wieder 
Waſſer abgeben, — aber auch nicht zuviel. Der Boden darf 
nicht zu waſſerhaltig (ſumpfig, naß, kalt) ſein, aber auch nicht 
zu trocken (zu durchläſſig). 

Gewiß kann man das durch Erfahrung bald erken⸗ 
nen; aber es gibt naſſe und trockene Jahre; und ſo dauert 
es oft ein ganzes Jahrzehnt, ehe man durch Erfahrung ſei⸗ 
nen Boden genau kennen lernt. Und das iſt notwendig, nicht 
nur zu entſcheiden, ob man entwäſſern oder bewäſſern müſſe, 
ſondern auch ſchon bei der Auswahl der Früchte, die man 
auf einem beſtimmten Acker anbauen kann, alſo auch bei der 
Feſtſtellung der Schlageinteilung und der Fruchtfolge. 

Mag man auch durch jahrelange Beobachtung dahinter⸗ 
kommen können, ſo fehlt einem aber jede Kenntnis, wenn 
man eine neue Wirtſchaft kauft, oder ein neues Gut bewirt⸗ 
ſchaften will. In ſolchem Falle iſt alſo eine phyſikaliſche 
Bodenunterſuchung von unſchätzbarem Werte. 

Dieſe Unterſuchung geſchieht in der Weiſe, daß der Bo⸗ 
den durch ſechs Siebe, eines immer feiner als das andere, 
geſiebt wird; ferner verbrennt man den Boden, wobei 


= 
die Humusteile verſchwinden. Nach dem Gehalt an Humus 
und nach dem Prozentſatz der feinjten Teilchen — Tonblätt⸗ 
chen und ſeinſtem Sand — beurteilt man die waſſerhaltende 
Kraft des Bodens. 


Und nun kommt ein neuer wifſenſchaftlicher Zweig der 
Naturforſcher. Die ſog. Wünſchelrutenforſcher 
haben feſtgeſtellt, daß die Erde ſelbſt ſtellenweiſe eigenartige 
Strahlen ausſtrahlt. Darunter ſollen ſich ſolche befinden, 
welche Menſch, Tier und Pflanzen ſchädigen, wenn ſie 
längere Zeit einwirken können. Z. B. ſollen Menſchen 
krank werden, wenn ihr Bett oder ihr Arbeitsplatz gerade 
auf einer Stelle ſteht, wo die Erde derartige Strahlen aus⸗ 
ſendet. Genaues weiß man noch nicht, aber die ernſte Wiſ⸗ 
ſenſchaft befaßt ſich ſchon mit dieſer Frage. Nachdem wir die 
Röntgenſtrahlen kennen gelernt haben. die ultra⸗ 


violetten Strahlen der Sonne uns ſo manche Nuß zu knacken 


geben, das „Radio“ uns in Erſtaunen geſetzt hat, können 
wir derartigen uns neuen Erſcheinungen nicht mehr aus 
dem Wege gehen. Wer weiß, was uns die fabelhafte Tätig⸗ 
keit unſerer Wiſſenſchaftler noch alles enthüllt, und ob wir 
nicht bald auch unſeren Boden nach feinen Ausſtrah⸗ 
lungen unterſuchen laſſen werden. ; ; 


Landwirtſchaftliches. 


Das häufige Mißraten der Luzerne. Ohne Zweifel hätte 
die Luzerne, deren Anbau in der Nachkriegszeit die relativ 
ſtärkſte Ausdehnung erfahren hat, noch weit größere Flächen 
erobert, wenn die Anſaat nicht fo häufig mißglüden 
würde. Unter den Urſachen hierfür ſpielen außer ungenü⸗ 
gender Entfſäuerung alle übrigen nur untergeordnete 
Rollen. Daß die kleinkörnige Luzerneſaat ſehr flach ein⸗ 
gebracht werden muß, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, wird 
aber oft überſehen, indem der Boden vor der Beſtellung 
nicht „gartenmäßig“ hergerichtet bezw. bei zu großer Locker⸗ 
heit nicht vorher gewalzt wird. Weit überwiegend aber tritt 
ein Verſagen der Anſaat ein, weil den ſehr hohen Anſprüchen 
der Luzerne an den Kalkvorrat nicht Rechnung getragen 
wird. Wo bereits Rüben, Weizen und Gerſte voll befriedi⸗ 
gend gedeihen, kann der Boden für Luzerne häufig noch zu 
kalkarm ſein. Erſt recht ſolche Böden, die die genannten 
Früchte nur unbefriedigend hervorbringen, oder gar ſolche, 
auf denen ſie gar nicht gebaut werden. In derartigen Fäl⸗ 
len iſt mehrjährige Vorbereitung durch Kalkzufuhr notwen⸗ 
dig, und zwar Entſäuerung bis nahe an den Neutralpunkt 
als Mindeſterfordernis. Dagegen dürfte leichter Bo⸗ 
dencharakter kaum jemals Urſache des Verſagens ſein. 
Denn die Luzerne gedeiht noch gut auf Böden, die Gelb⸗ 
hafer ſicher tragen — wenn ſie nur genügend Kalk haben. 
— Auch die Unterlaſſung des Impfens iſt kein Grund zum 
Mißraten, vorausgeſetzt, daß die Vorfrucht Stalldung er⸗ 
halten hat. Einſaat in Überfrucht kann in extremen Fällen 
zum Vertrocknen der ganz jungen Keimpflanzen führen, iſt 
aber ein Ausnahmefall. Diplom⸗Landwirt M. B. 


Viehzucht. 


Getrocknete Zuckerrüben als Pferdefutter. Getrocknete 
Zuckerrüben (Zuckerſchnitzel) ſind ein geeignetes Futter für 
Pferde. Werden die Zugtiere nur wenig in Anſpruch ge⸗ 
nommen, ſo kommen ſie mit Zuckerſchnitzeln gut aus; im 
anderen Falle empfiehlt es ſich, Hafer oder ein anderes 
Kraftfutter zur Hälfte beizumiſchen. Man kann pro Pferd 
und Tag (ie nach Arbeitsleiſtung) 10 bis 12 Pfund Zucker⸗ 
ſchnitzel verabreichen, doch müſſen bei dieſer Menge die 
Schnitzel vorher eingequellt werden. In dieſem Falle ſind 
Schnitzel und Haferfutter getrennt zu verabreichen. Daß 
die Verfütterung von Zuckerſchnitzeln geſundheitlich ſchäd⸗ 
lich wäre, hat man bisher nicht beobachten können. 


Die Torſſtreu. Von allen Einſtreumitteln hat die 
Torfſtreu den höchſten Wert. Es werden von 100 Teilen 
lufttrocknen Materials von Heidekraut 210, von Roggen⸗ 
ſtroh 315, von Sägeſpänen 450 und von Torſſtreu 1100 bis 
2400 Teile Waſſer aufgeſaugt. Letztere iſt alſo in hohem 


Maße befähigt, die flüſſigen tieriſchen Ausſcheidungsſtoſſe 
feſtzuhalten. Hiermit iſt die Fähigkeit verbunden, auch das 
ſich bei der Zerſetzung der tieriſchen Auswurfſtoffe bildende 
Ammoniakgas zu binden, fo daß ſtets reine Stalluft 
herrſcht. Da die Torfſtreu ein ſchlechter Wärmeleiter und 
obendrein elaſtiſch iſt, bietet ſie den Tieren ſtets ein 
warmes und weiches Lager. In der Hauptſache wird Torf⸗ 
ſtreu in Pferde⸗ und Rinderſtällen benutzt; fie eignet 
ſich aber auch für Ziegen⸗ und Schweineſtälle. In Pferde⸗ 
und Rinderſtällen wird vielfach eine Dauermatratze von 
15—30 Zentimetern Stärke hergeſtellt und der Kot und die 
naſſen Stellen werden täglich entfernt. Hierbei beträgt 
der tägliche Bedarf an Einſtreu bei Pferden 6—10, bei 
Kühen 10—12 Pfund je Tier. Auch in Schweine ſtällen 
hat ſich die Herſtellung einer Matratze bewährt. Um ein 
Wühlen der Tiere in der Torfſtreu zu verhindern, wird 
diefe mit einem Latten⸗ oder Drahtroſt bedeckt und darauf 
Stroh geſtreut. Dr. Dö. 


Läuſe beim Rindvieh. Das iſt gar nichts ſo Seltenes. 
Am beſten hat ſich hiergegen eine Löſung von ½ Petroleum 
und 23 Leinöl erwieſen. Hiermit werden die Tiere nach 
und nach beſtrichen, aber nicht eingerieben. Am erſten 
Tage iſt ein Drittel mach je 3 bis 4 Tagen ein weiteres 
Drittel des verlauſten Tieres zu beſtreichen. Nach Ber⸗ 
lauf von etwa 10 Tagen wird die Behandlung wiederholt, 
bis das Rind läuſefrei tft. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Lilien in Töpfen. Alle Lilien laſſen ſich gut im Topf 
kultivieren, bei empfindlichen Arten iſt das ſogar beſſer. 
Man läßt die Zwiebeln nach dem Abſterben im Topf und 
hält fie ſchwach, aber gleichmäßig feucht. Niemals dürfen 
die Zwiebeln ganz trocken werden. Die Zwiebel muß tief 
geſetzt werden, damit ſpäter Erde nachgefüllt werden kann, 
wenn der Schaft herausgewachſen iſt. Die Erde ſoll ſehr 
nahrhaft ſein, doch darf friſcher Dünger niemals unmittel⸗ 
bar an die Zwiebel kommen. Das gilt auch für das 
Pflanzen ins freie Land. Gegen Schimmel, der manchmal 
ſchon beim Bezug vorhanden iſt, beſtreue man die Zwiebeln 
mit Holzkohlenpulver, nachdem man allen ſichtbaren 
Schimmel vorſichtig abgebürſtet hat. K. 


1 


Wenn auch die winterharten Lilien, wozu u. a. die 
prachtvolle Königslilie (Lilium regale) gehört, keines be⸗ 
ſonderen Winterſchutzes bedürfen, ſo iſt doch eine leichte 


Laubdecke nicht zum Schaden. Zu den Litten, die Winter⸗ 


ſchutz verlangen, gehören von bekannteren Sorten: Lilium 
auratum, laneifolium, ſpecioſum und deren Abarten, 
ſowie longiflorum. ! N K. 
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Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Goldajter und ſeine Bekämpfung. Wenn im Wins 
ter die Bäume ohne Blätterſchmuck daſtehen, finden wir oft 
noch zuſammengeballte Blattklumpen, die ſich beſonders an 


den äußerſten Spitzen der Zweige zeigen. Wenn wir dieſe 
Blattgeſpinſte abſchneiden und näher betrachten, finden wir 
in dieſen Blattknäueln eine große Anzahl Raupen. Das 
ſind Goldafter⸗Raupen, die ſich für die Winterzeit in dieſen 
ſog. „großen Raupenneſtern“ eingeſponnen haben. Sowie 
ſich im Frühjahre die erſten Knoſpen zeigen, freſſen ſie dieſe 
ab, um ſpäter auch die Blätter der Bäume vollkommen ab⸗ 
zugraſen. Das Goldafterweibchen legt im Durchſchnitt etwa 
400 Eier. Nehmen wir nun an, daß hieraus 200 Männchen 
und 200 Weibchen entſtehen, ſo könnten im günſtigſten Falle 
in der nächſten Generation 200 * 400 = 80 000 Eier gelegt 
werden, in der übernächſten aber ſchon 80 000 “ 400, das find 
nicht weniger als 32 Millionen. Wir würden überhaupt keine 
Gartenkultur betreiben können, wenn wir nicht Hilfe in der 
Natur ſelbſt hätten. Vor allem ſind es die inſektenfreſſenden 
Vögel, die uns eine ganz gewaltige Hilfe in der Bekämpfung 
dieſer Plage leiſten. Dennoch müſſen auch wir vor allem 
in der vorbeugenden Bekämpfung Hand mit anlegen, wenn 
wir zu einem Erfolge kommen wollen. Das können wir 
9 * 
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auf mehrere Arten tun, und zwar einmal durch Abſchneiden 
der Raupenneſter mit der Raupen⸗ oder Stangenſchere, wie 
wir das in Abb. 1 ſehen, dann aber auch durch Abbrennen 
der Raupenneſter mit der Raupenfackel, wie das Abb. 2 
zeigt. Nehmen wir die erſtere Beſeitigungsart, ſo iſt darauf 


zu achten, daß die abgeſchnittenen Raupenneſter zu ſammeln 


und zu verbrennen ſind, damit nicht Raupen etwa aus den 
Neſtern herausfallen und ſich verkriechen. Beim Abbrennen 


der Raupenneſter muß vorſichtig zu Werke gegangen wer⸗ 
den, damit nicht etwa Triebſpitzen mit verbrannt werden. 
Auch hierbei iſt zu beachten, daß nicht etwa herunterfallende 
Raupen, die nicht von der Flamme getroffen werden, ſich 
verkriechen. Es gibt dann noch eine dritte Art der Beſeiti— 
gung, nämlich Vernichten der Eierſchwämme. Dieſe find zu 
vernichten, indem man fie auf eine Unterlage von der Ab» 
lageſtelle abkratzt und auch wieder verbrennt. Das Ver⸗ 
brennen iſt in allen Fällen das Vorteilhafteſte, weil dadurch 
die Schädlinge oder deren Eier wirklich reſtlos vernichtet 
werden. Das Spritzen mit Arſen, das vielfach empfohlen 
wird, ſoll nach Geheimrat Appel nur bei jungen Raupen 
Erſolg haben. Dagegen dürfte das Spritzen mit anderen 
erprobten Mitteln zweckmäßig ſein, Nikotin⸗Seifenbrühen 
ſind beiſpielsweiſe für ſolche Zwecke ſtets anwendbar. 
Paul Schütze ⸗ Berlin. 


Das Alpenveilchen. Die Anſicht, daß Alpenveilchen 
gar nicht oder doch nur ſchwer zu erneutem Blühen zu 
bringen ſind, iſt nicht richtig. Nach der erſten Blüte ſtelle 
man das Gießen nach und nach ein, bis nach einigen 
Wochen alle Blätter verwelkt ſind. Es folgt nun elne etwa 
zehnwöchige Ruhepauſe. Während dieſer Zeit wird nur 
hin und wieder etwas gegoſſen, damit die Erde nicht aſche⸗ 
trocken wird. Wenn ſich ſpäter die neuen Blättchen zeigen, 
wird vorſichtig in Miſtbeeterde, die mit grobem Sand und 
Holzkohlebrocken vermiſcht wurde, umgetopft. Die Knolle 
muß zur Hälfte aus der Erdſchicht hervorragen. Da der 
Knollenkopf beſonders empfindlich gegen Näſſe iſt, mache 
man um denſelben einen Gießrand oder gieße lieber in 
den Unterſatz. Nach dem Umtopfen kommt die Pflanze 
mehr ans Licht, aber nie in die grelle Sonne. Jetzt wird 
auch häufiger gegoſſen. Bei guter Belaubung werden auch 
ſchon Blüten erſcheinen. Alpenveilchen ſind ſtets vor 
Zugluft zu ſchützen. Kurz vor und während der Blüte 
gieße man einmal wöchentlich mit Hornſpanwaſſer 1 
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ſtelle die Töpfe nicht zu warm. ö 


— 


Geflügelzucht. 


Etwas von der Putenzucht. Eine gedeihliche Putenzucht 
iſt nur da gegeben, wo die kleinen Küken vom erſten Tage 
an mit Licht, Luft und Freiheit in Verbindung gebracht 
werden. Man bringt deshalb die alte Pute in einen Käfig, 
der 75 Zentimeter im Geviert mißt. Er muß ein nach hinten 
abfallendes Dach haben und an allen Seiten mit Dachpappe 
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bekleidet ſein. Die Vorderſeite beſteht aus Latten, die 7— 8 
Zentimeter voneinander entfernt ſind. Der mittlere Stab 
iſt herausnehmbar, damit man das Neſt reinigen und jeder⸗ 
zeit an die Alte heran kann (ſ. Abb.). Wenn alle Küken ge⸗ 
ſchlüpft ſind, ſteckt man die Alte in dieſen Käfig und ſchiebt 
ihr hier die Küken vorſichtig unter. Hier bleibt ſie, bis die 
Küken 12 Wochen alt ſind. Den Küken iſt vollſte Freiheit 
geſtattet. Sie gehen aber von ſelbſt nicht zu wett von der 
Mutter fort, wo fie dreimal am Tage gefüttert werden. Das 
Futter beſteht in den erſten zwei Tagen aus hartgekochtem 
zerkleinerten Ei. Vom zweiten Tage ſetzt man gehacktes 
Grünzeug wie Brenneſſeln, Löwenzahn uſw., hinzu. Nach 
weiteren zwei bis dret Tagen gibt man gequollene Gerſten⸗, 
Hafer⸗ oder Buchweizengrütze. In den erſten vier bis fünf 
Wochen bekommen die Küken nichts zu trinken. Ihnen ge⸗ 
nügt die Feuchtigkeit der gequollenen Grütze. Mit 12 Wochen 
beginnt man mit der Körnerfütterung. Die Alte bekommt 
ſtets das Futter der Küken. Das übrige Futter ſuchen ſich 


bie Küken in der Freiheit ſelbſt. Den Käfig ſetzt man alle 
zwei Tage etwas weiter, damit der Platz nicht verunreingt 
und verſeucht wird. Ida Wegner. 


Künſtliche Beleuchtung der Geflügelſtälle. Iſt eine ſolche 
angebracht, beſonders jetzt, wo die Tage fo kurz werden? 
Zweifellos wird dadurch die Legetätigkeit der Hühner ge⸗ 
hoben, weil ſie nochmals bezw. ſchon wieder Nahrungsſtoffe 
zu ſich nehmen, während ſie ſonſt noch ruhen würden. Es 
iſt zu dieſem Zwecke nur nötig, die Ställe abends noch 
1½ Stunden zu erleuchten und morgens ebenſoviel früher, 
als die Hühner ſonſt den Stall verlaſſen würden. Wird 
auch im allgemeinen der Jahresdurchſchnitt an Eiern hier⸗ 
durch nicht höher, ſo iſt er es doch für die Zeit Januar und 
Februar, wo friſche Gebrauchseier gut bezahlt werden. Da⸗ 
mit im Zuſammenhange ſteht allerdings, daß die Hühner 
einen beſonderen Stall haben, ihn alſo nicht mit dem ande⸗ 
ren Geflügel teilen müſſen. Als Material für den jetzt viel 
aufgeſuchten Scharraum ſeien empfohlen: trockener Sand, 
Kaff, Kiefernnadeln, Laub, Straßenkehrricht, Torfmull uſw. 
Häufiges Ausharken bezw. Erneuerung dieſer Materialien 
iſt eine der erſten, ſtreng innezuhaltenden Forderungen, 
ſonſt kann der Scharraum leicht zum Seuchenherde werden. 


Hohmann. 


Dünnſchalige und brüchige Eier. Die immer häufiger 
auftretende Dünnſchaligkeit der Eier iſt wahrſcheinlich eine 
Folge des ſtarken Treibens der Hühner zu erhöhter Lege⸗ 
leiſtung. Eine entſprechend größere Kalkgabe bei der 
Fütterung erſcheint daher notwendig, um den erhöhten Kalk⸗ 
bedarf der Tiere zu befriedigen. Auch empfiehlt ſich das 
regelmäßige Verfüttern von getrockneten, fein geſtoßenen 
Eierſchalen und die Beigabe von Knochenſchrot. 


* 

Als Vorbeuge gegen Erkältungen der Verdauungs⸗ 
organe und bei naßkaltem Wetter ſetzt man dem Trinkwaſſer 
etwas Eiſenvitriol zu, und zwar auf einen Liter Waſſer 
3—5 Gramm. ö Rg. 


Bienenzucht. 


Überwinterung von Reſervewaben. Man unterſcheidet: 
Leere Weben, Honigwaben, Pollenwaben! Erſtere können 
ganz gut im wetterſicheren, gut geſchloſſenen Bienenhauſe 
ſelbſt aufbewahrt werden. Man fertige ſich ein Geſtell, wie 
dies die Abbildung zeigt, und hänge hierhin die gut gereinig⸗ 
ten, leeren Waben. Die Vorrichtung wird ſo an einer 
Wand des Bienenhauſes feſtgemacht, daß ſie nirgends im 
Wege iſt. Auch können ſolche Waben freiſchwebend in einem 
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einfachen Lattengeſtell auf dem zugigen Dachboden unter⸗ 
gebracht werden. Die Zugluft ſoll die-Breitſeiten der Wa⸗ 
ben ausgiebig beſtreichen können; dann wagt ſich keine 
Wachsmotte heran. Honig waben wickle man (wenn ein 
eigener Wabenſchrank fehlt) einzeln in Zeitungspapier und 
ſchichte ſie nebeneinander in eine gut ſchließende Holzkiſte, 
die auf dem Dachboden oder ſonſt einem trockenen Raume 
(Dachkämmerchen) aufbewahrt werden kann. Auf keinen Fall 
dürſen Waben ſo, wie ſie ſind, aufeinandergeſchichtet werden. 
Das gäbe rieſige Mottenherde. Wer Reſervewaben im 
Wabenſchranke aufhängen will, der ſehe ſie zuvor genau 
durch, ob ſie frei von Wachsmaden ſind. Die gefährlichen 
Schmarotzer verraten ſich durch feines Geſpinſt an den Zel⸗ 
lenrändern und durch dunkle Gänge auf dem Grunde der 
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warmem Waſſer 


Zellen. Klopfen wir an die Rähmchen, kommt ſofort Lebe 
in die Bude. Die Made ſchlängelt ſich heraus, fällt zu B 
den und wiroͤ vom Imker zertreten. Weigert. 


Für Haus und Herd. 


Aprikoſenkompott. 1 Pfund getrocknete Aprikoſen wen 
den in lauem Waller gut gewaſchen, mit 17 Liter lau⸗ 
übergoſſen und über Nacht hingeſtellt. 
Andern Tags werden ſie mit dem noch nicht auf⸗ 
genommenen Waſſer bei kleiner Flamme langſam gar und 
weich gekocht. Zucker und Gewürz tut man erſt hinzu, 


wenn alles. Waſſer vollkommen aufgeſogen iſt. 


Aprikoſenmarmelade. 1 Pfund Früchte mit 1% Liter 
lauem Waſſer einweichen, über Nacht ſtehen laſſen. Am 
nächſten Tage bei ganz langſamem Feuer, % Stunde be⸗ 
deckt, dann offen völlig weich a a durchſtreichen, gleiche 
Gewichtsmengen Hutzucker zugetan und unter ſtändigem 
Rühren auf ſchnellem Feuer in etwa 15 Minuten einkochen 
und weitere 10 Minuten an der Seite des Feuers ziehen 
laſſen. Dieſe Marmelade eignet ſich vorzüglich als Auf⸗ 
ſtrich. zum Füllen von Kuchen, zum Beſtreichen von Gebäck 
verſchiedenſter Art, zum Dekorieren von Torten uſw. 

Verwendung von getrockneten Aprikoſen. Daß ſich 
aus Aprikoſen ausgezeichnete Speiſen bereiten laſſen, weiß 
wohl jede Hausfrau. Trotzdem erfährt dieſe Frucht nur 
eine verhältnismäßig geringe Verwendung, weil die Mei⸗ 
nung beſteht, es käme zu teuer. Dieſe Behauptung iſt 
aber nicht ſtichhaltig. Manche Köchin kennt nur nicht die 
rechte Zubereitungsweiſe. Bei der Verwendung muß man 
ſich vergegenwärtigen, daß den Früchten durch den 
Trocknungsprozeß alle Feuchtigkeit entzogen iſt, daß es 
darum notwendig iſt, ihnen dieſe wieder zuzuführen. 
Darum erſt gut vorrichten und dann erſt kochen. Regel iſt, 
daß 1 Pfund getrocknete Aprikoſen 4 Pfund aufgeweichte 
geben. 

Die Beſeitigung von Fleiſch⸗ und Fiſchgeruch. Fleiſch 
und Fiſche haben oft einen üblen Geruch, ohne daß ſie 
irgendwie verdorben ſind. Um dieſen üblen Geruch zu 
beſeitigen, nehme man ein Körnchen übermanganſaures 
Kalt und löſe es in ein bis zwei Litern Waſſer auf. Dieſe 
Miſchung benutze man zum Abwaſchen des Fleiſches. Da⸗ 
durch verſchwindet der Geruch vollkommen. Bei Fiſchen 
kann man auch einige Stückchen friſch ausgeglühter Holz⸗ 
kohle mitkochen, um denſelben Zweck zu erreichen. Jeden⸗ 
falls wird auch das Mitkochen von gewöhnlicher Braunkohle 
empfohlen. Das erſtgenannte Verfahren iſt aber appetit⸗ 
licher. 

Welke und ſchlaffe Haut behandelt man mit Zitranen⸗ 
waſſer. Dem Waſchwaſſer für den Morgen gibt man abends 
vorher einige Scheiben Zitrone hinzu. Seife nicht ver⸗ 
wenden. Dieſes Mittel, regelmäßig angewandt, ſchafft 
Abhilfe. 

Wie reinigt man Teddybären. Für manche Mutter 
wird es angenehm ſein, zu hören, wie ſie den alten, un⸗ 
ſauber gewordenen Teddybären, der das liebſte Spielzeug 
kleinerer Kinder iſt, wieder zu neuer Herrlichkeit erſtehen 
laſſen kann. Ein ſauberer Teddy iſt dann genau jo gut wie 
ein neuer, und die Geldausgabe wird geſpart. Man kann 
ihn auf zwei Arten ſäubern. Entweder bereitet man 
eine Lauge aus Seifenflocken und bürſtet den kleinen Ge⸗ 
ſellen damit kräftig mit einer kleinen, nicht zu ſcharfen 
Bürſte ab, worauf ein gründliches, aber ſchnelles Nach⸗ 
ſpülen in lauwarmem Waſſer folgt. Dann ſetzt man ihn 
zum Trocknen an einen warmen Ort. Oder man reinigt 
den Bären mit Benzin, indem man ihn ganz hineinſteckt, 
doch iſt hierbei größte Vorſicht geboten. Niemals reinige 
man einen Gegenſtand mit Benzin in einem Raum, in dem 
offenes Feuer vorhanden iſt, ſei es auch noch ſo klein. Auch 
ein eiſerner Ofen, der in Tätigkeit iſt, kann gefährlich 
werden. Nach dem Waſchen mit Benzin reibt man den 
Teddybären mit einem weichen Leinentuch Bed ab. 
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